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LUZERN, DEN 10. OKTOBER 1957 VERLAG RÄBER & CIE., LUZERN 125. JAHRGANG NR. 41

Bibel und Liturgie
DRITTER FRANZÖSISCHER NATIONALKONGRESS FÜR LITURGIE IN STRASSBURG

Vom 25. bis 28. JnZi 1957 tagte in Siraßbwrg
der Dritte Französische Nationaifcongreß /itr
Ditnrgie. Ein Teiiwebmer bat in einer ersten
znsammen/assenden Orientiernn(7 in tmserem
Organ über diese eindrn.ckS'UoZZe Tagnng be-
richtet LSKZ 1957,, Nr. 33 rom 15. AngnstA
Nun steZZt tins ein weiterer TeiZnehwer einen
ans/ii/irZic/ien Bericht über das in Straßbn?*g
Gebotene nnd ErZebte ztir Ver/ngnng. Dnser
Mitarbeiter bat seinen Bericht nach sachZi-
ehen und thematischen Gesichtspnnfcten ge-
ordnet. Thema nnd GestaZtnng des Zitnrgi-
sehen Kongresses verdienen es, daß sie auch
anßerhaZb der Grenzen Frankreichs in SeeZ-
sorgerkreisen Beachtnng finden. J. B. V.

I. Referat®

Alle Referenten haben aus einer gemein-
samen. Grundhaltung heraus die ihnen ge-
stellten Themata behandelt. Man spürte,
wie Bibel und Liturgie für sie ein Her-
zensanliegen sind, und wie sie ihr Leben
aus diesen beiden Quellen nähren und ge-
stalten. Im folgenden möchte ich einige
behandelte Fragen herausgreifen und
einige Grundanliegen hervorheben, die sich
durch die meisten Referate hindurch ver-
folgen ließen L

1. Moderner Mensch wnd BibeZ -

Die Versuchung des modernen Menschen
besteht darin, die Bibel als volkstümliche,
bildhafte Erzählung aufzufassen und sie
durch Wissenschaft und Psychologie ihres
Inhaltes zu entleeren, zum Beispiel die
ersten Kapitel der Genesis, die Realität
des Teufels, die Auferstehung usw. Wir
Menschen von heute sind uns gewohnt,
alles vom Menschen her zu erfassen, in
der Bibel aber liegt alle Initiative bei Gott.
Diese Hindernisse hatte die unchristliche
Welt auf dem Weg zum Christus-Glauben
schon in allen Jahrhunderten zu überwin-
den. Da gibt es nur einen Weg: Totales
Umdenken. Wir dürfen niemals den Inhalt
der Offenbarung dem modernen Menschen
anpassen.

Trotzdem gibt es im heutigen Menschen
Anknüp/itngspnnkte, die ihm den Zugang
zur Bibel erleichtern:
a) Konkretes, existentielles Denken, Sinn für

Geschichte (Marxismus) ;

b) Sinn für Gemeinschaft, Solidarität;

c) Bejahung des ganzen Menschen, Leib und
Seele (Auferstehung) ;

d) Tiefenpsychologie überwindet Intellektua-
lismus;

e) Erneuerung der modernen Kunst: Ver-
ständnis für Symbole.

All das kann dem Christen von heute
helfen, die einseitig systematische Auflas-
sung vom Christentum zu überwinden und
wieder mehr Verständnis für die Heilsge-
schichte der Bibel zu finden. Bei allen
Schwierigkeiten, die der moderne Mensch
der Heiligen Schrift gegenüber empfindet,
dürfen wir nie vergessen, daß sich Gott in
seiner Wortoffenbarung ganz dem Men-
sehen angepaßt, die Struktur und Erfah-
rung des Menschen berücksichtigt und eine
wirklich menschliche Sprache gesprochen
hat ®.

2. Die Heilige Sc7m/i aZs Ganzes

Die Heilsgeschichte beginnt mit der Ge-
nesis und erreicht ihre Fülle in Christus \
Durch all diese Jahrhunderte hindurch
handelte Gott in der Geschichte, und die
Bibel legt Zeugnis davon ab. AZfes wnd

i Für die Kongreßteilnehmer wurde ein
«CataZogne bibZiographic» hergestellt, der die
Publikationen des «Centre de PasforaZe Ditnr-
gigne» (C. P. L.) enthält und eine Auswahl
der biblisch-liturgischen Zeitschriften und
Bücher bietet. Unter den Zeitschriften ist vor
allem «Da Maison-Dien» zu erwähnen, die offi-
zielle Zeitschrift des C. P. L. Diese Revue will
den Seelsorgern helfen, die Anliegen der litur-
gischen Erneuerung zu vertiefen und zu ver-
wirklichen. Monatlich bringt das C. P. L. seine
«AZbnms Zitnrgignes» heraus. Diese illustrier-
ten, volkstümlich gehaltenen Zeitschriften
wollen vor allem das Volk zu Liturgie und
Bibel hin erziehen. Mehr wissenschaftlich
werden die liturgischen Probleme in der
Sammlung des C. P. L. «Dea: orandi» behan-
delt.

^ Referat von Charles MoeZZer, Peut-on au
XXe siècle être un «homme de la Bible»

® Referat von H. U. von BaZffrasar: Dieu a
parlé un langage d'homme.

* Referat von DaniéZon: Sacraments et
histoire du salut.

® Referat von JonneZ: La Bible dans la
liturgie.

Nettes Testament bilden zusammen ein
einheitliches Ganzes. Deshalb muß das
Alte Testament in neutestamentlicher Sicht
geschaut werden. Auch in Wissenschaft-
liehen Kreisen wagt man heute wieder den
geistigen Sinn der Heiligen Schrift her-
vorzuheben. Anderseits kann die neutesta-
mentliche Wirklichkeit, Christus, Kirche
und Sakramente, nur dann voll und leben-
dig erfaßt werden, wenn wir in der Litur-
gie die alttestamentlichen Typen und Bil-
der auf uns wirken lassen, zum Beispiel
das Gottesvolk des Alten Bundes und die
Kirche, Durchgang durch das Rote Meer
und Taufe.

Ein praktischer Weg zur Verkündigung
der ganzen Heiligen Schrift bildet die
«Zectio confwma», wie sie früher in Messe
und Brevier gepflegt wurde und heute nur
mehr dürftig im Brevier vorhanden ist.
Hier sollte eine künftige Liturgiereform
Abhilfe schaffen

3. Zwsammenhang »wiscZien BibeZ
nnd Liinrgie

Die Bibel zeigt uns die HeiZsgescZiicZiZe,
und die Liturgie setzt dieses heilende Han-
dein Gottes im Hier und Heute gegen-

AUS DEM INHALT

BibeZ nnd Ditnrgie
Ein Papsttoorf nnd ein Fragezeichen

Voranssetznngen /ür eine er/oZgretche
SeeZsorge

Eine eindrncfcsuoZZe GZanbensknnd-
gebnng der Westschweizer KattioZiken

in Si-Manrice
Im Dienste der SeeZsorge

Kirche in der Gegenwart
Berichte nnd Hinweise

Jn enrer Mitte steht einer...
Missionarische Dmschan

Gnrsnm consnmmanernnt
Nene Bücher
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toärtig Das ist einer der tiefsten Gründe,
warum Bibel und Liturgie eine unzer-
trennliche Einheit bilden. Die Liturgie ist
ganz biblisch: Lesungen und Gesänge
(Psalmen). Auch die alten Hymnen und
Gebete sind die Frucht einer intensiven
Bibelbetrachtung. Zudem wird die Bibel
nicht in erster Linie dem einzelnen Glau-
bigen in die Hand gelegt, damit er sie pri-
vat für sich betrachte. Zuerst wird die Hei-
lige Schrift in der Liturgie verkündet. In
der Gemeinschaft des Gottesvolkes muß
der Gläubige auf das Gotteswort hören
(«Fides ex auditu»). In der Kirche wird
die Heilbotschaft dem Einzelnen übergeben.

Am besten zeigt sich diese Einheit zwi-
sehen Bibel und Liturgie bei der FwcZia-
ristie/eier Man darf nicht zu streng zwi-
sehen Vormesse und eigentlicher Messe
unterscheiden. Lesegottesdienst und Opfer-
mahlfeier gehören eng zusammen. Zuerst
wird das Christus-Geheimnis im Wort ver-
kündet und dann im Sakrament. Auch die
Opferfeier ist eine lebendige Verkündi-
gung des Todes und der Auferstehung
Christi. Die Feier des Gotteswortes in der
Vormesse ist echte Liturgie, und die Opfer-
mahlfeier lebt und betet ganz aus der Bi-
bei heraus.

Diese lebendige Einheit läßt sich an
einer Tatsache verblüffend aufzeigen. Ein
Pariser Pfarrer ^ erzählte, wie er im er-
sten Jahr über den schlechten Besuch der
Osternacfrt/eier enttäuscht war. Was tun?
Durch Predigten, Unterricht und biblische
Kreise führte er seine Gläubigen in die
Heilsgeschichte und das Ostergeheimnis
ein. Und im folgenden Jahr feierte die
ganze Pfarreifamilie die Osternacht mit
Begeisterung mit.

4. «Hodie»

Das «hodie» ist eines der wichtigsten
Wörter des Neuen Testamentes und der
Liturgie ®. In Christus ist alles eriüllt
worden. Christus ist das große «Heute».
In Christus ist der Neue Bund geschlos-
sen. In der Liturgie dürfen wir die Ge-

genwart des Neuen Bundes immer wieder
erleben

In der Wortverkündigung spricht Gott
heute zu uns. In den Sakramentalien han-
delt Gott heute an uns, seinem Volk. Im
Kirchenjahr erleben wir das Heute der
verschiedenen Heilsereignisse. Die Eucha-
ristiefeier ist der Mikroskosmos der Heils-
geschichte. Da werden alle Heilstaten Got-
tes Wirklichkeit.

5. Anftwrt dMrcfr das Gof festuorf n

Die Kirche antwortet auf den Anruf und
das Heilsangebot Gottes in erster Linie
durch die .Ewcftaristie, die Dankfeier in
Christus. Bei dieser Antwort findet sie
keine besseren Worte als die Gottesworte,
die sie in der Bibel findet: Sanctus, Alle-
luja, Pater noster usw., oder sie läßt sich

von der Heiligen Schrift inspirieren: Glo-
ria, Präfation, Kanon.

Mit Vorliebe antwortet das Gottesvolk
aber durch die PsaZwtew. Diese Lieder ent-
halten die ganze Geschichte Israels. Chri-
stus hat sie gebetet. Die alte Kirche hat
daraus gelebt. Die Psalmen waren die Gei-
stigkeit der alten Mönche. Darum ant-
wortet die Kirche auf die Lesungen mit
Psalmengesang (Graduale). Deshalb singt
das Gottesvolk Psalmen, wenn es bei der
Meßfeier einzieht, wenn es die Gaben zum
Altare trägt, wenn es zum heiligen Mahle
hinzutritt. Können wir Gott besser auf
seine Botschaft antworten als durch seine
eigenen Worte?

6. Katecfrese "
Die bisfreripe Katechese war zu abstrakt,

verkündete zu wenig die Heilstaten Got-
tes. Der liturgische Unterricht verlor sich
in Details und Rubriken. Bibel und Litur-
gie wurden als Illustration der systema-
tischen Darlegung der Glaubenswahrheiten
betrachtet und als Anhängsel empfunden.
Dem ganzen Unterricht fehlte der Zusam-
menhang.

Die bibZiscfre Katechese führt zu den
konkreten Heilstaten Gottes. Gott wird als
Person erlebt. Es geht um die Geschichte
eines Volkes. Durch eine solche Darstel-
lung hindurch kann Gott den ganzen jun-
gen Menschen. erfassen.

Zu dieser biblischen Katechese müß die

Libitrpie kommen. In der Liturgie wird
das Gotteswort verkündet, gehört und
authentisch erklärt. Hier gewinnt die
Heilsgeschichte Aktualität. Hier ergreift
Gott den jungen Christen, gestaltet ihn
lebendig um und schreibt sein Gesetz der
Liebe ins Herz.

In biblischer Katechese und Liturgie er-
lebt der getaufte Christ am besten die £«-
freit des christlichen Glaubens, Christus.

7. Fcfrte Hfwpiscfre Feiern ^

Die liturgischen Formen sind in den
letzten Jahrhunderten vielfach ihres Sin-
nes beraubt worden. Etwas vom Unech-
testen ist heute vielleicht der Wortgot-
desdienst. Er ist weitgehend ein forma-
listisches Herunterlesen der Lesungen, Ge-

sänge und Gebete. Die Privatmessen und
die lateinische Sprache führten dazu. In
den vergangenen Jahrzehnten und heute
bemüht man sich wieder um echte Meß-
gestaltung. Man verkündet das Wort Got-
tes auch in der Muttersprache. Man er-
muntert das Volk zum gemeinsamen Be-
ten und Singen. Das führt aber zu einer
.DoppeZspwripfceit: Lesung in zwei Spra-
chen; der Priester spricht und betet für
sich, ein Vorbeter übernimmt die Rolle
des Priesters, das Volk hat zu wenig Kon-
takt mit den Zelebranten. Wir haben
gleichsam zwei Messen nebeneinander,
eine rubrikale und eine volkstümliche
Messe.

Vorläufig gibt es nichts anderes zu tun,
als diese Spannung auszuhalten, bis Rom
den Gebrauch der Muttersprache im Lese-
gottesdienst erlaubt. Es ist eine gute Vor-
bereitwwp auf eine kommende Liturgie-
reform, wenn wir unter dieser Doppel-
spurigkeit leiden. Wir müsen das Volk auf
eine kommende echte Gestaltung der Li-
turgie des Wortes vorbereiten, und zwar
am besten durch paraliturgische Feiern.
Da können wir frei von allen Rubriken
aus dem Geist echter Liturgie heraus eine

religiöse Feier gestalten. Besonders ist es

zu empfehlen, in dieser Art das Gottes-
wort zu feiern.

8. Lifwrpie ztnd Lebew

Bei der Verkündigung des Gotteswor-
tes in der Liturgie ergreift uns Gott, und
zwar nicht nur unsern Verstand, sondern
den ganzen Menschen. Deshalb muß das

Wort Gottes in unser Leben übersetzt
werden ". Es muß sich zeigen im Leiden
mit Christus, in der Freiheit der Gottes-
kinder und besonders in der Bruderliebe.
Dieses gelebte Gotteswort kann auch die
Nicht-Christen erreichen, sie zum Glauben
an Christus führen und so zum unmittel-
baren Hören des wahren Gotteswortes.

Die Wechselwirkung zwischen Bibel, Li-
turgie und christlichem Leben zeigte uns
am besten der ostdewtsefre Biscfro/ von
Meißen V Die Katholiken seiner Diözese
leben in mehrheitlich protestantischem
Gebiet und sind den Angriffen der Kom-
munisten wehrlos ausgesetzt. Es fehlen
ihnen die Vereine, die katholische Presse.
Aber gerade diese Not hat ihre Aufgaben
fürs Wesentliche im Christentum ge-
schärft. Die Mitfeier der Sonntagsmesse
ist für sie entscheidend. Ohne daß die

Seelsorger lange über aktive Teilnahme
predigen müssen, spüren diese Christen
ein Bedürfnis, sich bei der Eucharistiefeier
als Gemeinschaft zu betätigen. Es gibt
bei ihnen keine stillen Messen mehr. Sie

beten ganz selbstverständlich mit. Beson-
deren Wert legen sie auf Opfergang und
Kommunion. Sie wollen sinnenfällig ins

Referat von Cowdreaw: La Bible et la
liturgie dans la catéchèse.

' Referat von Formet: Toute la messe pro-
clame la parole de Dieu.

s Referat von PézeriZ: L'initiation biblique
et liturgique d'une paroisse.

s Referat von DaméZoïc Sacraments et
histoire du salut.

1" Referat von Lesort: L'alliance, c'est
aujourd.hui.

ii Referat von GeZineau: L'église répond à
Dieu par la parole de Dieu.

ii Referat von Ckmdreaji: La Bible et la li-
turgie dans la catéchèse.

ii Referat von Bowi/er; La place de la parole
dans le mystère.

il Referat von Lecwj/er: Heureux qui entend
la parole et la met en pratique.

18 Referat von Mgr. Otto SpüZbecfc, Bischof
von Meißen: Liturgie und Heilige Schrift im
Leben der deutschen Diasporagemeinden.
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Opfer Christi eingehen. Sie leben aus der
Eucharistiefeier heraus. — Auch die Liebe
zur Heiligen Schrift ist gewachsen. Infolge
der kommunistischen Lügenpropaganda
haben sie den Glauben ans menschliche
Wort verloren und wenden sich um so
mehr zum Gotteswort hin. Die Gläubigen
sind offen für die biblischen Meßtexte
und vor allem für die Psalmengesänge (In-
troitus und communio werden bei der
Messe erweitert). Die Psalmtexte prägen
sich ein und geben die Woche hindurch
Kraft. — Vor allem ist die Liebe zu Chri-
stus neu entflammt. Ihre leidenschaftliche
Christusliebe gibt ihnen Mut im Kampf
gegen den Kommunismus. Und diese Liebe
wird ständig durch Bibel und Liturgie ge-
nährt.

So besinnt sich unsere Generation von
neuem auf den unerhörten Reichtum in
zweifacher Gestalt: Die Bibel ist uns groß
und weit aufgeschlagen und die Liturgie
wird in ihrer ursprünglichen Kraft wie-
derhergestellt Ihre tiefste Einheit ist
Christus. Christus ist die gemeinsame
Quelle beider Lebensströme. Vom einen
Tische aus werden uns beide Brote ge-
reicht, das Wort und das Sakrament. Der
Altar aber bedeutet Christus.

II. Aussprachen

Jeden Nachmittag fanden sechs ver-
schiedene «carrefours» statt, unter de-
nen jeder Kongreßteilnehmer auswählen
konnte. Hier sei der Inhalt jener Aus-
sprachen kurz wiedergegeben, denen wir
persönlich beiwohnen konnten.

I. BibeZZesimg m der P/cwrei

Da die Gläubigen heute nur noch die
einseitig ausgewählten Perikopen c!er
Sonntagsmessen zu hören bekommen, sollte
die Heilige Schrift in außerliturgischen
Feiern der Gemeinde vorgelesen und er-
klärt werden. Einige Priester haben be-
gönnen, die Abendandacht an den Sonn-
tagen in dieser Form zu gestalten. Einer
liest an Stelle des Kapitels in der Vesper
(das ja ursprünglich eine längere Schrift-
lesung war) einen Abschnitt aus der Hei-
ligen Schrift vor. Andere haben die Abende
der Fastenzeit in diesem Sinne gestal-
tet ". Wieder andere haben in der Mai-
und Oktoberandacht ein Buch der Heiligen
Schrift vorgelesen und erklärt, eine Form
der «lectio continua». Alle aber haben be-
tont, daß die Gläubigen nicht ohne wei-
teres dafür Interesse aufbringen. Man
müsse in ihnen zuerst den Hunger nach
dem Gotteswort wecken.

le Referat von Mgr. Garrone, Erzbischof von
Toulouse: Mes paroles sont esprit et vie.
il Als praktische Hilfe für die Fastenzeit

wurde immer hingewiesen auf: «Montons à
Jérusalem» (éd. C. P. L.), Katechesen für die
Fastenzeit.

2. Bibel wnd Lifwgie
îot BeZififiowsMwterricÄf

Auch hierin wurde in der Vergangen-
heit gefehlt. Der Unterricht war zu viel
Wissensvermittlung, zu viel in den «Schul-
rahmen» eingezwängt. Auch die Arbeits-
teilung war vielfach unglücklich. Das
göttliche Buch der Heiligen Schrift wurde
vom Laienkatecheten, das menschliche
Buch des Katechismus vom Priester be-
handelt. Wir müssen uns aber klar sein,
daß wir Gott nicht durch Definitionen
kennenlernen. Das Kind muß zuerst Gott
und Christus in Bibel und Liturgie leben-
dig erfahren, dann erst kommen die Ab-
grenzungen, Einteilungen und Systeme;
zuerst Bibel und Liturgie und dann Kate-
chismus. Zudem muß der ganze Unter-
rieht ins liturgische Jahr eingebaut sein.

3. BibeZ mmcZ JUitfeZscTiwZwnterneTif

Auch hier zeigen sich Schwierigkeiten.
Die jungen Menschen haben in diesem AI-
ter wenig Sinn für die Geschichte des
Heils, für den geistigen Sinn der Heiligen
Schrift, für Symbolismus und literarische
Gattungen. Und doch muß man versu-
chen, daß sie die Bibel nicht nur verstan-
desmäßig kennenlernen, sondern daß die
Heilige Schrift für sie zur Quelle des reli-
giösen Lebens werde. Gerade das Verständ-
nis für die Kirche sollte man ihnen am Ty-
pus des alttestamentlichen Gottesvolkes
aufzeigen. Durch paraliturgische Feiern
(Sonntagsandacht) sollen sie den Sinn fürs
Gotteswort bekommen und den Weg zu den
Psalmen finden.

Der Weltmissionssonntag 1957 wird
sicher im Zeichen der Enzyklika «Fidei
donum» über die Afrika-Mission stehen.
Der Heilige Vater hat in diesem Rund-
schreiben manche neue Aspekte der Mis-
sionsproblematik und der Missionshilfe
hervorgehoben. Wir wollen hier nur einen,
und zwar scheinbar kleinen Punkt heraus-
nehmen, aus dem sich aber doch, wenn
man ihn ernst nimmt, große Folgerungen
ergeben.

Daß im Kapitel über die Missionshilfe
neben den Berufen und dem Gebet auch
die finanzielle Unterstützung gefordert
wird, ist nichts neues. Das haben schon
die frühern Missions-Enzykliken getan.
Mission kann nun einmal nicht auskom-
men ohne Geld, und zwar ohne Geld von
außen. «Mission» bedeutet ja wesentlich
ein Anfangsstadium, etwas, das noch auf
personelle und finanzielle Hilfe angewie-
sen ist, die von den andern, den christ-
liehen Ländern «geschickt» wird.

Neu ist an diesem drängenden Aufruf
ein Gedanke. Der Papst schreibt, daß

III. Breviergebet

Das gemeinsam verrichtete Breviergebet
war sinngemäß über den ganzen Tag ver-
teilt. Die feierlichen Hören, Laudes und
Vesper wurden in der Kathedrale verrich-
tet, Terz, Sext und Non jeweils vor den
Referaten. Die übrigen Tagzeiten waren
dem privaten Beten überlassen. Die ge-
meinsam gebeteten Hören wurden nicht als
lästige Anhängsel des Kongreßablaufes
empfunden, sondern man nahm sich wirk-
lieh Zeit dazu. Jedesmal erhoben sich die
dreitausend Beter, sammelten sich kurz,
und dann begann der Vorsänger am Mi-
krophon: «Deus, in adjutorium ...» Die
Psalmen wurden rezitiert (die Vesper aus-
genommen) und alles übrige gesungen.
Vor jedem Psalm gab P. ßogwet eine kurze
Einführung. Die Oration wurde immer
vom Bischof gesungen.

Es war wirklich echtes GemeiwscZwr/Zs-
gebet. Das «Dominus vobiscum» bekam
so seinen tiefen Sinn. Das gesungene «Be-
nedicamus Domino — Deo gratias» wurde
viel echter erfaßt. Es ist schade, daß dieses
typische Mönchsgebet in der heutigen Form
zur privaten Rezitation verpflichtet. Da
sollte eine künftige Reform einen neuen
Weg suchen. Die Kanoniker und Ordens-
leute sollen sich freuen, die das gemein-
same Chorgebet noch besitzen. Wo Prie-
ster zusammenkommen, sollte man sich
bemühen, die eine oder andere Höre ge-
meinsam zu verrichten.

P. Bowat MuZZer, OFATCap

(Schluß folgt)

«jeder Gläubige, jede Familie und jede
cTmstZicTie GemeinscTia/f» die Pflicht der
Missionshilfe ernst nehmen und bereit sein
müsse, «vom Überfluß, ja bisweilen auch
vom Notwendigen» zu geben.

Von diesen drei Gruppen werden die
«christlichen Gemeinschaften» erstmals in
einer Missions-Enzyklika zum finanziellen
Einsatz aufgerufen h Die einzelnen «Gläu-
bigen» sind in den letzten Zeiten mehr und
mehr für die Mission angegangen worden.
Auch manche «Familien» sind sich ihrer
Missionspflicht bewußt geworden und pfle-
gen in ihrem Kreis den Missionsgeist, und
da und dort hat der schöne Brauch Ein-
gang gefunden, bei der Taufe eines Kin-
des oder bei einem sonstigen Familienfest
eine Heidenkind-Gabe zu spenden. Wie
aber steht es mit den «christlichen Ge-
meinschaften»?

Gott sei Dank sind schon manche Ge-

i Zum Gebetseinsatz sind die Pfarreien,
Schulen, Klöster usw. schon von Pius XI. in
«Rerum ecclesiae» sehr eindringlich aufgeru-
fen worden.

Ein Papstwort und ein Fragezeichen
EINE ANREGUNG ZUM MISSIONSSONNTAG
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meinschaften dem Papstwort zuvorgekom-
men. Gerade in der Schweiz sind in den
letzten Jahren verschiedene, sehr erfreu-
liehe Missionsaktionen von Gemeinschaf-
ten durchgeführt worden, zum Beispiel in-
nerhalb der christlichen Arbeiterbewegung,
des katholischen Jungwachtbundes usw.*.
Wir möchten aber die Frage aufwerfen,
ob nicht die christliche Gemeinschaft,
nämlich die P/arrei, sich vom erwähnten
Papstwort in besonderer Weise angespro-
chen fühlen sollte.

Wohl nehmen alle Pfarreien am zweit-
letzten Oktober-Sonntag das Missionsopfer
auf, und ein schöner Teil von ihnen führt
darüber hinaus alljährlich einen Missions-
Sonntag durch. Das ist sehr anzuerkennen.
Aber ist das im vollen Sinn eine Missions-
tat der «Pfarrei»? Ist das, was hier ein-
geht, nicht wiederum Geld der «einzelnen
Gläubigen»? Und doch sind nicht nur die
Privatgelder, sondern auch die öffentlichen
Gelder sozial — und religiös belastet.
Wenn vom einzelnen Christen ein Mis-
sionsalmosen erwartet wird, sollten die
gleichen Gründe maßgebend sein, um auch
die «christlichen Gemeinschaften» zum
Missionsopfer anzuhalten.

Seit der Entdeckungsperiode war es

lange üblich, daß alle Auslagen für die
Errichtung von Kirchen und die Erstellung
von Pfründen in den neuen Ländern vom
portugiesischen bzw. spanischen Hof ge-
deckt wurden. Erst als die enge Verbin-
dung von Staat und Missionskirche auf-
hörte, wurde die Last der Missionsalmosen
auf die Schultern der einzelnen Gläubigen
gelegt. Heute geben die Staaten im allge-
meinen höchstens noch Unterstützungen an
kulturelle (Schule!) und caritative Werke
der Mission, nicht für das Missionswerk an
sich. Nur der Ostblock steht geschlossen
da, der für eigentlich ideologische Zwecke
in den Missionsländern riesige Gelder aus-
wirft, allerdings für die Vernichtung der
Mission und die Ausbreitung seines Rei-
ches bis an die Grenzen der Erde.

Diese Tatsache ist für uns beschämend.
Natürlich ist heute von den westlichen
Staaten gar nicht mehr zu erwarten, daß
sie Missionsgelder flüssig machen, und das
ist vielleicht gut so, damit der Antikolo-
nialismus keinen Anlaß finde, die Kirche
als Komplizin der Kolonialmacht zu be-
trachten. Aber eine öffentliche Institution,
die Pfarrei, dürfte doch — neben den Ost-
Staaten — diese ideologische Blickrichtung
für die ganze Welt bewahren. Das in letz-
ter Zeit stark erwachte Pfarrbewußtsein
darf ja die Pfarrei nicht als etwas Letztes
und Absolutes sehen, sondern muß sich
notwendig zum Kirchenbewußtsein aus-
weiten und seine Verbundenheit mit dem

ganzen Leib Christi erleben und bekun-
den.

2 Wir gedenken, im Lauf des Winters in die-
sem Organ einen zusammenfassenden Bericht
zu geben über diese Standes-Missionsaktionen
in der Schweiz.

«Gleich wie in unserm sterblichen Leib,
wenn ein Glied leidet, alle andern mitleiden,
und die gesunden Glieder den kranken zu
Hilfe kommen, so leben auch in der Kirche
die einzelnen Glieder nicht einzig für sich,
sondern unterstützen auch die andern, und
alle leisten sich gegenseitig Hilfsdienste, zu
gegenseitigem Trost, wie besonders zum wei-
tern Ausbau des ganzen Leibes» (Mystici cor-
poris», aufgenommen in «Fidei donum»).

In einer Pflanze gibt es nicht gleichzei-
tig schlaffe und pralle Zellen. Das Gesetz
des osmotischen Druckes stellt automatisch
einen Ausgleich her. Was Gott in der Na-
tur so angeordnet hat, sollte der Mensch
und Christ in seiner Gemeinschaft frei-
willig nachvollziehen. Wir sind tatsächlich
mitverantwortlich für das Gedeihen des
Ganzen — ganz abgesehen davon, daß es

immer deutlicher wird, daß das Aufblühen
oder Absterben der Missionskirche das
Schicksal der Heimatkirche nicht unbe-
rührt lassen wird.

Der Heilige Vater betont in «Fidei do-
num» diese Schicksalsverbundenheit der
Gesamtkirche mit sehr ernsten Worten:

«Diese Lage der Mission, wie Wir sie in
großen Zügen beschrieben haben, zeigt deut-
lieh, daß es sich in Afrika nicht um Fragen
von beschränktem und örtlichem Ausmaß
handelt, die man allmählich und unabhängig
von den Problemen der gesamten Christen-
heit lösen kann Was in der Kirche Afrikas
vor sich geht, reicht weit über die Grenzen
dieses Erdteiles hinaus auch auf andere Völ-
ker. Daher muß in solcher Not die brüder-
liehe Hilfe von der ganzen Kirche ausgehen.»

Auch Bischof Michael Keßer von Mün-
ster i. W. hat das sehr scharf formuliert
und für seine Priester die Konsequenzen
daraus gezogen, wenn er schreibt:

«Heute muß der Priester mehr denn je die
weltweite Perspektive des Apostolates sehen.
Er muß sich bewußt sein, daß ohne die Kirche
und daher auch ohne seinen eigenen inten-
sivsten Einsatz die Menschheit nicht nur ihres
ewigen Heiles verlustig gehen würde, sondern
auch jede Hoffnung auf die Möglichkeit eines
menschenwürdigen gesellschaftlichen Zusam-
menlebens fahren lassen müßte. Er muß sich
darüber klar sein, daß die Entscheidungen,
die heute fallen, nach menschlichem Ermes-
sen die Richtung und Entwicklung für Jahr-
hunderte bestimmen, und auch darüber, daß
seelsorgerliche Maßnahmen und Initiativen
auf Orts- oder Bezirksebene angesichts der
ständig zunehmenden innern Verflochtenheit
aller Verhältnisse weit über diesen Raum hin-
aus bedeutsam werden können, zum Guten
wie zum Schlechten. Er muß spüren, daß z. B.
die Christianisierung Asiens ihn gleich unmit-
telbar angeht wie die religiöse Erneuerung in
der eigenen Pfarrei; denn Asiens Schicksal
wird wahrscheinlich bald schon das Schicksal
der Welt sein. Mit andern Worten, daß das
Werk der Weltmission, ebenso wie das Mü-
hen um die Wiedervereinigung im Glauben
zu den drängenden Anliegen der or<iemtZic7iew
Seelsorge geworden sind.»

Zum 7confcreten Sc7iZuß: Ließe sich auf
Grund dieser Überlegungen nicht in gut
katholischen Pfarreien der Antrag stellen,
daß man alljährlich vom Pfarrbudget einen
Betrag, sagen wir einmal ein Prozent, ab-
zweige für Missionszwecke? Man könnte
diese Summe abwechslungsweise den
Päpstlichen Missionswerken und den ver-

schiedenen Missionsorden und -kongrega-
tionen zuwenden. Im Messis-Jahr haben
einige Pfarreien der Ostschweiz das begon-
nen. Es wäre sehr schön, wenn auch an-
dere Pfarreien die heutigen außergewöhn-
liehen Zeiten zu Anlaß nähmen, diesen Be-
Schluß zu fassen und damit als Pfarrei ein
Bekenntnis zur Weltkirche abzulegen.

Der Einwand, eine solche Spende der
«Pfarrei» sei schließlich auch wieder bloß
Geld der «einzelnen Gläubigen» und so

stände man wieder am gleichen Ort wie
vorher, ist nicht stichhaltig. Denn es wäre
hier doch offiziell eine Tat der Gemein-
schaff als solcher, und dazu würden dabei
auch jene vielen erfaßt, die zwar die Kir-
chensteuer zahlen, aber bisher für die Mis-
sion kaum etwas taten. Es ist schließlich
nicht recht, daß immer nur «die gleichen»
herhalten müssen, um die großen Missions-
bedürfnisse zu decken, was doch eine Sache
der ganzen Kirche und damit auch der
ganzen Pfarrei ist.

Also: das Papstwort an «die christliche
Gemeinschaft», die Pfarrei, ist gesprochen,
und das Fragezeichen ist gesetzt: Welche
Pfarrherren stellen an ihre Pfarrgemeinde
diesen Antrag?

Dieser Tat würde Segen folgen. Diese
Tat wäre Ausdruck katholischen Lebens
und Denkens. Der Heilige Vater selber
sagt das: «Der missionarische Geist in
Euren Bistümern (in Euren Pfarreien, P.
W. B.) ist eine Garantie für die eigene
religiöse Erneuerung Wenn das über-
natürliche Leben tatsächlich ein Leben
der Liebe ist und durch Selbsthingabe
wächst, dann kann man mit Recht sagen,
daß sich das katholische Leben eines Vol-
kes (einer Pfarrei) an den Opfern mißt,
die es (sie) freiwillig für das Missionswerk
auf sich nimmt!»

Dr. P. WaZberf HüTiZmann, OFMCap

Uro sit erZcZäi^en, icie es dem Kommnnis-
mus peZinpen fconnte, sicTi bei so proßen
Arbeitermassen priifitMpsZos durcTiawsetaen,

maß man i?n Attpe beTtaZZen, daß diese dar-
aw/ dnrcTi die VernacTiZässipMnp i7ires reZi-

piös-sittZicZren Lebens Mnter den ForderMn-

pen der ZiberaZen Wirtsc7ia/t bereits vorbe-
reitet waren: mit den Arbeifssc7iic7iten
aitc7i an Sonntapen Zieß man iTinen nic7it
emmaZ «wr Hr/üZZnnp der scTiwersten reZi-

piösen P/Zicüten an Sonn- und Festtapen
Zeit. Man dacTite nicTit daran, in der NäZie

der Arbeitsstätten Kirc7ien sm bauen oder
die Arbeit des SeeZsorpers äw erZeic7i tern.
Ja, man /m7w sopar /ort, den Laiaismits äm

/ordern wnd sm p/Zepen. Heute sieTit man
die Früc7i.te jener Irrtümer rei/en, die von
ZJnsei'n Vorpänpern wnd von Zins seZbst so

o/t peTcennseicTinet tuztrden, ttnd man dar/
sic7i nicZtt wundern, daß in einer WeZt, die
sc7ioîi tueitTiin dem CTiristentttra enf/rem-
det rcorden ist, die 7commwnistisc7!.e Irr-
ZeLre ttm sicTi prei/t.

Pius AI. in «Diuini Bedempforis»
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Voraussetzungen für eine erfolgreiche Seelsorge
AUS DEN SCHLUSSFOLGERUNGEN DER LATEINAMERIKANISCHEN

BISCHOFSKONFERENZ VON 1955

Die Biscfto/sfcon/erews Lateinawierifcas von
1955 be/aßfe sicTi weben der HerarebiZäKMg der
anfcitn/tigen Priester ancfe einge/iend mit Fra-
ge» des asseiisc/ie» Lebens itnd der seeZsorg-
Ziehen TäZifirfceit des KZenis. Wir grei/e» ans
den a»ge/ü7irte» HiZ/smiZZeZn jene heraus, die
/iir den IionZinenZ besonders chara7tZerisZisch
ersc7iei»e». DarZegnngen meh,r do7ctrinärer
nnd aZZ(;e?neiner Natwr sind awsgeZasse».

I. Heilige Schrift und Liturgie als Haupt-
quellen des betrachtenden Gebetes

Darüber bemerfce» die Eisc7iö/e in iTiren
/Sc7!.Z-wß/oZgerw»ge» :

«Sie (d. 7t. die GeisfZicTie») möge» im
Geist der LifMrgrie Zeben tmd /Zeißig die
geisfZic7ie» Eüc7ier, vor aZZem aber die Hei-
Zige Sc7wi/f bet?T(c7ite», die u>a7ire QweZZe

des übej-raafürZicTie» Lebens.»

Mit wenigen und sehr lobenswerten Aus-
nahmen ist die ZitM?x/isc7ie Eeruegwng noch
wenig bekannt und populär, selbst in
weiten Kreisen des Klerus, wenigstens so-
weit er nicht in den letzten Jahren aus den
besseren Priesterseminarien hervorgegan-
gen ist. Das gleiche gilt für die Ordensleute,
sogar für solche, die Chorpflicht haben (wo-
bei wir die Benediktiner ausnehmen), aber
der Orden des hl. Benedikt ist leider in La-
tein-Amerika noch wenig verbreitet; außer-
dem gibt es nicht wenige Benediktiner, die
durch Pfarrseelsorge und andere Pflichten
derart überhäuft sind, daß sie beim besten
Willen nicht die Möglichkeit haben, dazu
noch eine liturgische Bewegung zu pflegen,
die auch außerhalb des Klosters ausstrahlt.

Wir übertreiben nicht, wenn wir sagen,
daß für den Großteil des Klerus die Heilige
Schrift nicht die Quelle der Betrachtung
bildet. Wenn wir eine persönliche Erfah-
rung mitteilen dürfen: es ist mehr als
einmal vorgekommen, daß, wenn wir zur
Predigt eine Bibel in der Landessprache
erbaten, in der betr. Pfarrei eine solche
überhaupt nicht aufzutreiben war. Aber das
dürften doch Ausnahmefälle sein. — Wie-
derum sind nicht so sehr die einzelnen
Geistlichen daran schuld, als vielmehr die
fehlende Ausbildung, indem die Priester
als Seminaristen die Heilige Schrift in
manchen Fällen lediglich als Waffenarse-
nal zum Beweis einer These oder zur Wi-
derlegung des Gegners kennen lernten,
nicht aber als sprudelnde «Quelle des über-
natürlichen Lebens». — Das Eindringen in
die Heilige Schrift und das Betrachten set-
zen außerdem eine gewisse Erziehung auch
psychologischer Natur voraus, die viele
nicht erhalten haben, indem man eben den
Hauptwert auf ein gutes Gedächtnis legte,
nicht aber immer auf die Ausbildung ande-
rer geistiger und seelischer Fähigkeiten.
Das muß sich aber im Leben rächen. —
Dabei wäre kaum ein Geistlicher so auf die
Ausbildung dieser Fähigkeiten angewiesen

wie der südamerikanische, der oft wochen-
und monatelang ohne Kontakt mit einem
andern Mitbruder lebt.

II. Das gemeinsame Leben des Klerus

«De» Ordinarien wird angeraten, daß sie,
im PaTime» der JiogZicTifceit, das gemein-
same Leben des KZerws, wie es der Kode»
des Kanonisc7ien Pec/ifs anräf wnd Zobf,

/ordern.»
Wir halten diesen kurzen Absatz für

einen der wichtigsten der gesamten Konfe-
renz. Nirgends wohl ist der Klerus so in
Gefahr, dem Individualismus der Eigenbrö-
telei und der geistigen Anspruchslosigkeit
zu verfallen, wie in den abgelegenen Ge-
bieten Lateinamerikas, wozu noch die eben

geschilderte Gefahr erschwerend ins Ge-
wicht fällt, daß nicht wenige im Seminar es

nicht gelernt haben, durch eine entspre-
chende geistige Beschäftigung, und sei es
selbst eine Liebhaberei, ein Gegengewicht
zu schaffen. — Aber dieser Zustand läßt
sich schwer ändern, wenn nicht zuvor im
Priesterseminar die Grundlsage für die gei-
stige Arbeit geschaffen wird.

Die Priester des nordamerikanischen Se-
minars für ausländische Missionen, die
Maryknoll-Patres, die sehr verdienstvoll
an verschiedenen Orten Lateinamerikas ein-
gesetzt wurden, nachdem ihre ostasiati-
sehen Missionen zum Teil zerstört worden
waren, haben vor wenigen Jahren einen
organisierten Versuch in einer Diözese in
Peru unternommen, wo schwierige Pro-
bleme im Klerus zu überwinden waren. —
Zunächst haben sie das Kleine Seminar der
Diözese übernommen. Die Seminaristen,
die Philosophie und Theologie studieren,
wurden einem schon bestehenden Zentral-
seminar überwiesen, das eine neue Leitung
erhalten hatte. Und jetzt werden sie in
einer benachbarten Diözese ausgebildet, in
Cuzco, dessen Seminar unseres Wissens
eben diese Maryknoll-Priester ebenfalls
übernommen haben. Wenn die Neupriester
dann in ihr Bistum zurückkehren, werden
sie in den ersten Jahren durch einen Mary-
knoll-Priester, der Pfarrer ist, in die Seel-
sorge eingeführt und leben im Pfarrhaus.
Die Maryknoll-Patres haben zu diesem
Zweck eigens neue Pfarrhäuser an den
wichtigsten Stellen erbaut, die für das ge-
meinsame Leben geeignet sind. Diese
Pfarrhäuser sollen nun allmählich dem ein-
heimischen Klerus übergeben werden.

III. Die materielle Lage der Geistlichen

«Die Ordiwarie» mögen die dnrc7i die Er-
/a7mi»g am meisten beiuäTirfe» Met7ioden
anwenden, um den Priestern die So?-gen
maferieZZer Natur «w erZeicTifer», die i/inen

die AM/merfcsam7ceit wnd das Hineinleben
in die geisfZic7ie» wnd aposfoZiscZie» Pro-
bZeme wer/lindern: Es ist seZbst-uerständZicL,
daß die 7co»frefe» Löswngsuorsc7iZäge sicTi
den Umständen des Landes anpassen, aber
es wird won großem Nwtaen sein, diejenigen
Lösungen, die in andern Diözesen sic7i er-
/oZgreicTi betaäZirt Tiaben, 7cennen«wZernen
wnd sw studieren.»

Wir haben bisher noch keinen Fall in
Südamerika kennengelernt, wo der Prie-
ster i sei es durch den Staat oder durch
die Kirchgemeinde (die als solche meistens
überhaupt nicht existiert), besoldet würde.
Er ist also ganz auf Stolgebühren angewie-
sen. — Man kann nun nicht sagen, daß alle
Geistlichen des Kontinents arm seien, aber
die Mehrheit lebt doch in sehr bescheidenen
Verhältnissen, nicht selten in Armut oder
sogar im Elend. Anderseits kommt es vor,
daß die Geistlichen gewisser Großstadt-
oder auch Landpfarreien zu eigentlichem
Reichtum gekommen sind. Diesen Ungleich-
heiten gilt es abzuhelfen. — Das Volk
glaubt allerdings meistens, die Geistlichen
seien reich. Vor allem sind auch die Wohn-
Verhältnisse in manchen Ländern geradezu
unglaublich arm. Und das selbst bei ver-
möglichen Pfarrern, was nicht selten da-
her kommt, daß es Bistümer gibt, wo über-
haupt keine Pfarrer ernannt werden, son-
dern nur «vicarii ceconomi» usw., damit der
Bischof leichter die Priester wechseln kann.
So besteht (beim menschlichen Egoismus
und der menschlichen Schwäche) die Ge-

fahr, daß man sich nicht um das Haus
kümmert, wo man nur vorübergehend
wohnt, und den wenigsten Gläubigen
kommt es überhaupt in den Sinn, daß auch
sie etwas für das Pfarrhaus tun könnten
und müßten.

Der Priester soll ein einfaches Leben
führen, besonders da, wo das Volk auch
arm ist. Aber niemand leugnet, daß ein ge-
wisses Minimum an Reinlichkeit und Hy-
giene zum Leben des Priesters gehört, ohne
die er zwangsläufig an Achtung verlieren
muß. — Ganz abgesehen davon, daß auch
die Seelsorge selber materielle Mittel vor-
aussetzt -.

2 Es fehlt übrigens nicht an Fällen, wo diese
materiellen Mittel, wenigstens teilweise, wor-
TiancZe» sind. Aber der Mangel einer fähigen
Verwaltung und das Fehlen einer weitsich-
tigen und apostolischen Planung lassen es
»ic/ii sfets dazu kommen, die wirklich vor-
handenen Mittel dem apostolischen Zweck
zwr Ver/iigMMg zu stellen, ganz abgesehen von
Gründen anderer Natur, die auch nicht im-
mer fehlen.

i Ausgenommen sind in den Staaten, wo als
spanisches Erbe die Beziehungen zwischen
Kirche und Staat enger sind, die Bischöfe,
Mitglieder des Kathedralkapitels und ähn-
liehe PräZaie». Für diese wurde in den Kon-
kordaten des letzten Jahrhunderts ein beson-
deres Staatsgehalt sichergestellt, das übri-
gens in einigen Gegenden durch die Inflation
zu einer lächerlichen Summe reduziert ist.
Wir kennen keinen Fall, wo auch für den
SeeZsorgeklerus in analoger Weise eine Rege-
lung getroffen worden wäre.
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IV. Bücher, Zeitschriften und fliegende
Bibliotheken

«Mo« wöge die Verbreifnng der päpsf-
Zicke« .Dofcwmewfe, von Bücher« w«d katko-
Bscken aktneZfe« Zeifsckri/£en wnfer dem
BTZerMS p/Zege«, damit der Briester, wie es
sick. gebükrt, über die Lösnnge« der ver-
sckiedene« Probleme, icefcke der Angen-
blick mit sieb- bringt, ira/ormiert sei. Bin
gntes Mittel äasw. könnte in jeder Diözese
die &c7ia//nngr von /Ziegenden Bibliofkeken
/ür die Priester sein.»

Ebenfalls ein wichtiges Anliegen. Aber es
setzt voraus, wie wir schon erwähnten, daß
zuvor der Geistliche aufnahmefähig für
Bücher und Zeitschriften gemacht werde.

V. Zusammenarbeit

«Endlick gZowbe« wir, daß es an der Zeit
sei, den Priestern ZebZia/t «n emp/ebZen,
den übernatürlicken Geist nnd das Bewußt-
sein der wesentZicZien Einkeit des katkoli-

Am 29. September fand in St-Mau-
rice eine von vielen tausend Männern be-
suchte katholische Kundgebung im Sinne
der Katholischen Aktion statt, die auch
von der deutschsprachigen Schweiz mit
großer Genugtuung zur Kenntnis genom-
men zu werden verdient.

Schon am Samstagvormittag versammel-
ten sich im Schulhof nahe der Abtei 6000
bis 7000 Männer, um gemeinsam an einem
Eucharistischen Opfergottesdienst teilzu-
nehmen, der von Abt-Bischof Mgr. Louis
Haïïer in pontifikaler Feierlichkeit zele-
briert wurde, während die Männer die
Missa des Angelis sangen. S. E. Mgr.
François Ckarrière, Bischof von Genf, Lau-
sänne und Freiburg, sprach das eindrucks-
volle Predigtwort; er verglich dabei das
Mysterium der Eucharistie mit dem My-
sterium der heiligen Kirche. Beiden My-
sterien müssen die Christen von heute ge-
recht werden durch ein wahrhaft christ-
liches Leben und durch die Übung der
Liebe, die Christus den heutigen Menschen
näherbringt, als alle äußeren Aktionen.

Unter den Ehrengästen bemerkten wir
die Bischöfe Mgr. Nestor Adam von Sit-
ten, den Prior vom Großen St. Bernhard,
Mgr. Lovep, den Nachfolger des heutigen
Walliser Bischofs in diesem Amt, unter
den Vertretern der Behörden Großratsprä-
sident. Nationalrat Paul de Cowrie« und
Staatsratspräsident Groß sowie Ständerat
und Staatsrat Gamperf, die als Vertreter
der Walliser Behörden an den Feierlich-
keiten teilnahmen. Weiter waren die Gene-
ralvikare M. Boni/aci von Genf, Mgr. C.

Grand von Sitten wie auch Mgr. G. Gwenin
für den Jura Bernois als Ehrengäste zu-

scZien Priesieri'nm.s anawemp/eZiZen. Sie
mögen die Bande der BrüderZicüfceii p/Ze-

gen, die Acktwng vor ikren Mifbrüderw im
Priesferfwm nnd die Liebe «w iknen, ob sie
dem WeZipriesier- oder dem Ordenssfand
angeboren, ob sie einheimisch sind oder ans
awde?*n Ländern kommen, nnd sie mögen es

Zernen, brüderZich swm gemeinsamen Ideal
der Bhre Goiies nnd der Beiiwng der See-
Zen «wsammen«warbeiien.»

Auch aus diesen Zeilen läßt sich viel her-
auslesen. Die Forderung nach brüder-
licher Zusammenarbeit in der Seelsorge er-
gibt sich aus dem Wesen des katholischen
Priestertums und den Aufgaben des Rei-
ches Gottes, daß sie nicht weiter begründet
werden muß. Liegt nicht der Grund dafür,
daß die Seelsorge zu wenig in die Tiefe
geht, oft darin, daß es an der richtigen
Zusammenarbeit unter den Seelsorgern
fehlt?

fOriginalberickt unseres südamerikanischen
Mitarbeiters. Nachdruck nur mit genauer
Quellenangabe gestattetj

gegen. Als Vertreter des Schweizerischen
Katholischen Volksvereins waren der Zen-
tralpräsident, Nationalrat Otto Sfwder, und
dessen Genraisekretär Mgr. Josef Meier
anwesend.

Während die vielen tausend Männer in
guter Organisation verpflegt wurden, ver-
sammelten sich die Ehrengäste mit den
Kapitularen der Abtei St-Maurice im
Speisesaal, um in einem festlichen Mittags-
mahl der gemeinsamen Freude über die
große Glaubenskundgebung Ausdruck zu
geben, die Mgr. Louis Malier in seinem
festlichen Wort bezeugte.

Auf den Nachmittag erschienen noch
mehr Männer — man hatte für diese Ta-
gung nur die reifen Männer, nicht aber
die männliche Jugend eingeladen —, um
in einer Prozession mit Gebet und Gesang
und schweigendem Nachdenken nach Veröl-
lier (vom lateinsichen verus locus), dem Ort
des Martyriums der Thebäischen Legion,
hinauszuziehen. Die Wiese, die sich gleich
einer Arena der Gedächtniskapelle an-
schließt, war besetzt von gegen 10 000

Männern, die in tiefer Ergriffenheit diesen
feierlichen Stunden beiwohnten. Zuerst
sprach der Präsident des Westschweize-
rischen Katholischen Volksvereins, Jean
Bnpoîti, das Wort der Begrüßung. Er zeich-
nete die Ziele der gemeinsamen Arbeit und
forderte die Männer zur Mittätigkeit im
Sinne des Christlichen Apostolates im per-
sönlichen, christlichen Leben, in der Pfar-
rei und in der religiösen Durchdringung
aller Gebiete des öffentlichen Lebens auf.
Dann ergriff ein schwarzer Afrikaner das

Wort, ein junger Historiker und kommen-
der Universitätsprofessor, um die Nöte

Im Dienste der Seelsorge
Ein zeitgemäßes Hilfsmittel

für die Seelsorge

Seit Jahren gibt das Sekretariat der Ka-
tholischen Müttervereine der deutschspra-
chigen Schweiz im Aufrag und unter Auf-
sieht des Zentralrates auf Beginn der
Herbst- und Winterarbeit eine Arbeits-
mappe heraus. Für 1957/1958 ist sie eben
erschienen und den Müttervereins-Präsi-
des zugestellt worden *. Im Anschluß an
die Behandlung der Sakramente in frühe-
ren Jahren heißt diesmal das Jahresthema
«HeiZignng in nnd dnrek die Ehe». Sowohl
die Präsides wie auch die andern Seelsor-

ger wissen um die schwerwiegenden Pro-
bleme der heutigen Ehe. Es gehört zum
Wichtigsten unserer Seelsorgsarbeit, christ-
liehen Eheleuten den Weg der persönlichen
und gegenseitigen Heiligung durch die Ehe
aufzuzeigen. Die Autoren der vorliegenden
Mappe bieten in acht Faszikeln den Prä-
sides unserer Müttervereine eine Fülle von
Stoff und interessanten, zuverlässigen An-
regungen. Sie schöpfen vorwiegend aus der
T/ieoZogie des Ekesakrawentes, aber be-

rücksichtigen auch den heutigen Stand der
pspcZioZogiscke« Erkenntnisse. Die The-
menstellung nimmt Rücksicht auf die prak-
tischen Bedürfnisse der Ehe-Erziehung und
Eltern-Schulung. Es ist zu hoffen, daß die
Präsides und Pfarrer in der klugen Aus-
Wertung dieser Mappe das Mittel entdek-
ken, um die Mütter, und vorab viele jün-
gere Frauen, für eine eifrige Mitglied-
schaft im Pfarrei-Mütterverein zu gewin-
nen. P/arrer Joseph Büklmann

* «BeiZignng in nnd dnrek die Ehe». Arbeits-
mappe für die Frauen- und Mütterseelsorge
1957/58. Herausgegeben durch die Katholi-
sehen Müttervereine der Schweiz. Sekretariat,
Burgerstraße 17, Lnsern.

der schwarzen Völker und die Verantwor-
tung der Christen, die wir alle mittragen
an der Lösung der dringlichen Probleme,
die gerade heute sehr aktuell sind, darzu-
legen. Eindrucksvoll sprach Abbé Biaw.ki
aus Genf, der Aumônier der Männer der
Katholischen Aktion der Suisse Romande,
wie die katholischen Männer sich überall
einsetzen sollen für die Anliegen des Rei-
ches Gottes. Ein länger dauerndes Spiel
über die Märtyrer der Thebäischen Legion
deutete den Märtyrerbericht auf unsere
Zeit. Aufmerksam folgten diesem «jeu
scénique», verfaßt von Chanoine Louis
Poncet, die gewaltigen Männerscharen, die
von den erhöhten Gebieten der Märtyrer-
wiese von Verollier den Blick auf Bühne
und Altar frei hatten. Es war die Aufgabe,
die sich Mgr. Nestor Adam, der Bischof
von Sitten, setzte, in einem Schlußwort
die Weisungen für die Katholische Aktion
auszusprechen und besonders darauf hin-
zuweisen, daß Gott in unserem Denken an
erste Stelle treten müsse, daß wir Katho-

Eindrucksvolle Glaubenskundgebung
der Westschweizer Katholiken in StsMaurice
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liken einig sein müßten, daß die Pfarrei
der Mittelpunkt des katholischen Gemein-
schaftslebens sei und daß wir in vertrau-
ensvoller Liebe miteinander verbunden sein
sollten. Dann klang der erhebende Tag von
St-Maurice aus mit dem feierlich gespen-
deten eucharistischen Segen, dem Lobe
Gottes, dem Te Deum und mit dem Glau-
bensbekenntnis an der Stätte der Märtyrer,
dem gemeinsam gesungenen Credo.

Wir dürfen uns freuen, daß die ACPS
der Westschweiz die Initiative zu dieser
prachtvollen Glaubensverkündigung ergrif-
fen hat.

Nachdem der 10. Schweiz. Katholiken-
tag im Mai 1954 Männer und Frauen nach
Freiburg rief, war es besonders eindrucks-
voll, diesmal nur Männer um den Altar
und die Kanzel versammelt zu sehen. Wir
teilen mit unseren Freunden in der West-
Schweiz die Freude, daß die Männer so
zahlreich gekommen sind und daß sie Re-
Präsentanten ihrer Pfarreien waren, waren
doch bei den meisten Männergruppen auch
die Seelsorger der Pfarreien mitgekom-
men, die zusammen mit den Männern den
großen Tag von St-Maurice feierten.

Wenn wir die Einführung von Mgr. Louis
HaZZer zum Festprogramm richtig verstan-
den haben, ist eine so große Pilgerfahrt

Russische Kirchweihe in Chevetogne

Das Unionskloster der Benediktiner von
Chevetogne in Belgien hatte am 13. Sep-
tember 1957 seinen ganz großen Tag. Der
langgehegte, sehnliche Wunsch nach einer
byzantinischen Kirche anstelle eines ein-
fachen Betsaales ging in Erfüllung. Die
Kirche erstand und wurde am genannten
Tag durch feierliche Einweihung ihrer sa-
kralen Bestimmung übergeben.

Der Weihetag war aus liturgisch-religiö-
ser Erwägung auf dieses Datum angesetzt
worden. Am 13. September begeht die Ost-
kirche die Gedenkfeier der Weihe der
Auferstehungskirche, oder der Grabeskir-
che, wie die Lateiner sagen, in Jerusalem,
und zugleich die Vorfeier des Heilig-Kreuz-
Tages (Kreuz-Auffindung und Kreuz-Er-
höhung in gemeinsamer Feier), der im
Orient einen sehr hohen Rang einnimmt.
Er gehört zu den zwölf Hochfesten.

Am Abend vorher fand, schon in der
neuen Kirche, aber ohne Benützung des

Altarraumes, die PcmwpcMs statt, das Of-
fizium aus Vesper und Matutin, das/heißt
Vigil im ursprünglichen Sinn des Wortes
als ganznächtige Wache mit Gottesdienst.
An diese dreistündige Feier schloß sich
später die Übertragung der Reliquien in
die Krypta an, wo sie bis zur Kirchweihe
aufbewahrt wurden.

Die Weihe der Kirche und die anschlie-
ßende Liturgiefeier vollzog der russische

von Männern seit vielen Jahren oder so-

gar Jahrzehnten nicht mehr nach St-Mau-
rice gekommen, und doch ist diese ehrwür-
dige Stätte, die Wiege des Christentums in
der Westschweiz, ein heiliger Ort, den wir
nicht so leicht vergessen dürfen *.

Als wir die heilige Stätte von Verollier
verließen, verstanden wir ein Wort, das

Bischof Adam in persönlichem Gespräch
spontan formulierte: «Die katholische Kir-
che lebt noch, sie ist da. Wir müssen sie

nur in würdiger Form in Erscheinung tre-
ten lassen.» Wir möchten wünschen, daß
nach den Katholikentagen in Zürich und
für die Westschweiz in St-MaMrice das Be-
wußtsein der Einheit und Geschlossen-
heit unsere Reihen noch stärker durch-
dringe. Möge die Saat dieses von der Wal-
liser Herbstsonne überstrahlten Tages auf-
gehen und Frucht bringen.

Jose/ Meier

* In diesem Zusammenhang machen wir
gerne darauf aufmerksam, daß Dr. Josef
BütZer in der Kleinbuchreihe «Verpflichten-
des Erbe» die Märtyrerakten der Thebäischen
Legion und anderer mit ihr in Zusammen-
hang stehenden Märtyrergruppen herausge-
geben (Rex-Verlag Luzern) und Wissenschaft-
lieh kommentiert hat. Die Lektüre dieser
Märtyrerakten ruft uns neu zum Bewußt-
sein, wie das Christentum auch in unserem
Land mit Märtyrerblut gedüngt wurde.

Erzbischof Mgr. MeZetijew, der in Rom
residiert. Acht Priester feierten als Kon-
zelebranten mit ihm die heilige Opferfeier,
während drei Diakone die Ektenien san-
gen. Mit derselben Feier war noch die
Weihe eines Subdiakons verbunden. Die
Erteilung der Weihen ist in der orienta-
lischen Kirche allgemein ein sehr einfa-
eher, kurzer Ritus, im Gegensatz zu den
sonst langen liturgischen Feiern. Es waren
fünf erhebende und beglückende Weihe-
stunden.

An die zweihundert Gäste fanden sich
anschließend um 14.30 Uhr zum klöster-
liehen Mittagsmahl ein. — Nach dem
Nachtmahl fand wieder die Pannychis für
das Heilig-Kreuz-Fest statt, die vor allem
durch die feierliche Verehrung des heiligen
Kreuzes so ergreifend wirkte. Es war er-
staunlich, was der Mönchschor an diesen
Tagen gesanglich zu leisten hatte und mit
welcher Schönheit und Frömmigkeit er
die zahlreichen polyphonen slawischen Ge-
sänge vollzog. Ebenso erstaunlich und be-
wundernswert war es, wie der greise Erz-
bischof diese langen Zeremonien mit Aus-
dauer und Würde vornahm. — Eine rus-
sische Kirchweihe ist nicht etwas Alltäg-
liches und Einfaches. Darum bedurfte es

auch eines geeigneten Zeremonienmeisters.
Dieses Amtes waltete ein Laie, Professor
KovaZe-us/cp von der orthodoxen philoso-
phisch-theologischen Hochschule S. Serge
in Paris.

Die Bedeutung des Ereignisses wurde
durch die lange Reihe hoher Persönlich-
keiten als Gäste nachdrücklich hervorge-
hoben. So war die Feier aufs höchste aus-
gezeichnet durch die persönliche Teilnahme
Sr. Eminenz Kardinal Tisserait, Dekan
des Heiligen Kollegiums und Sekretär der
Heiligen Kongregation der Ostkirche, der
vom päpstlichen Zeremonienmeister Mgr.
Te?-ganoZ begleitet war. Ferner wohnten
der Feier bei der Apostolische Nuntius in
Belgien, Mgr. Fo?-?ji (ein Schweizer), der
ukrainische Erzbischof Mgr. Bitc7co, der
Bischof von Namur, Mgr. CTiarwe, als Diö-
zesanbischof, der Bekennerbischof Mgr.
SZos7c«ns, die Benediktineräbte von Maria-
Laach und Maredsous sowie der Abt-Ko-
adjutor von Mont César, der Olivetaner-
abt von Gelroe und die Prämonstratenser-
äbte von Averbode und Leffe. Natürlich
waren auch die Vertreter der ostkirchlichen
Werke verschiedener Länder zugegen. Von
den Vertretern der zivilen Behörden sei
der Vertreter König Baudouins erwähnt.

Der Bau einer russischen Kirche in
einem westeuropäischen Land stellt selbst-
verständlich auch Probleme der künstle-
rischen Gestaltung. Die Architektur wurde
streng im nordrussischen oder Nowgoroder
Stil gestaltet. Die sehr gute Ikonostase ist
von einem russischen Maler in Paris, Mo-
rosow, geschaffen, während die Fresken
dem Franzosen Raffin übertragen wurden.
Das eindrucksvolle Monumentalbild des

Pantokrators in der Kuppel durch den
Spezialisten auf dem Gebiete byzantini-
scher Freskomalerei läßt eine gute Voll-
endung der Kirche erwarten.

Möge durch die sechs Teilnehmer aus
der Schweiz, die alle tief beeindruckt wa-
ren, sowohl von der Kirche wie von der
Feier und dem monastischen Leben und
Wirken, neuer Same ostkirchlichen Lebens
in den Ackerboden auch unserer Heimat
gestreut werden. Baj/mwncZ ZSrwi

Berichte und Hinweise

Aus der Tätigkeit der Schwestern
von der Göttlichen Vorsehung in Baldegg

Am 4. September dieses Jahres hat das

Generalkapitel der Schwestern von der
Göttlichen Vorsehung in Baldegg zwecks
Neuwahl der Kongregationsleitung unter
dem Vorsitze des Diözesanbischofs Mgr. Dr.
Franziskus von Streng: stattgefunden.

Frau Mutter, Sr. M. Sixta Popp (SG),
und Frau Assistentin, Sr. M. Hedwig S tre-
beZ (LU), die bereits 12 Jahre die oberste
Leitung innegehabt haben, sind für weitere
sechs Jahre in ihrem Amte bestätigt wor-
den. Damit haben die Kapitularinnen den
beiden wohlehrwürdigen Frauen, die sich ge-
genseitig einzigartig ergänzen, ihren Dank
und ihr Vertrauen bekundet. Durch ihre
straffe und doch mütterliche Führung ha-
ben sie während zwei Amtsperioden eine

Kirche in der Gegenwart
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fruchtbare Tätigkeit entwickelt und die
Kongregation zur Blüte gebracht.

Desgleichen wurden als Rätinnen bestä-
tigt: Sr. M. Aleydis Fragr (SO), Sr. M.
R-mgigmanw (SG), Sr. M. Matthäa Kock
(AG) und Sr. M. Marka Reis (LU). Sr. M.
Mît// (LU) hat aus Alters- und Gesund-
heitsrücksichten demissioniert. An deren
Stelle wurde Sr. M. Clelia StawbH (AG)
gewählt.

Den Wahlen sind nach Gesetz und Brauch
die Sitzungen des Generalkapitels gefolgt,
in denen sich die Kapitularinnen beraten
und besprechen und jene Beschlüsse fassen,
die für das Wohl der Kongregation von Be-
deutung sirid. Der Kapitelsbericht gibt Auf-
schluß über den gegenwärtigen Bestand des

Institutes und dessen äußere und innere
Entwicklung, Veränderung innerhalb der
letzten sechs Jahre.

Wir entnehmen diesem Berichte folgen-
des:

Die Kongregation zählt heute 983 Schwe-
stern, 20 Novizinnen, 25 Kandidatinnen. 99
Sdhwestern halben seit dem Jahre 1951 die
heilige Profeß abgelegt. Der Zuwachs be-

trägt 42 Schwestern. Die Kongregation be-
treüt 117 Stationen in der Schweiz und 7

In eurer Mitte
Es ist der eucharistische Gott, der in un-

ermeßlicher Liebe uns zu seinen Mitarbei-
tern an der Rettung der Seelen berufen
hat und sich sehr sehnt, uns in dieser
schweren Arbeit beizustehen durch die
Kraft seines Geistes. Aber Voraussetzung
ist, daß wir selber ihn «kennen», das heißt
vertraut mit ihm sind, nicht so sehr in Ge-
fühlen als vielmehr durch ein Leben der
Liebe in Arbeit und Leiden.

Am 15. November 1955 empfing der Hei-
lige Vater den Sekretär der Heiligen Reli-
giosen-Kongregation, Erzbischof Alfonso
Cartnci, in seiner Eigenschaft als Leiter
des Werkes der «fäphc7iew immerieâTî/ren-
dew Anbeftmp des AKerheihpsfew 4!tor-
sakî'amewtes dwrcfc die Priester des Weit-
kierus», iw Awdiew«. Nachdem der Papst
sich über den Stand des Werkes informiert
und den Leiter zur segensreichen Weiter-
führung des Werkes ermutigt hatte, schrieb
er sich selbst in die fromme Vereinigung
ein und ermächtigte Erzbischof Carinci,
die Einschreibung des Papstes zur Ermun-
terung für alle Priester bekanntzumachen.
Seither ist das Werk unter 38 Nationen
in 133 Diözesen verbreitet. Der Diözesan-
bischof bezeichnet einen Priester, der die
Aufgabe hat, die Priester in ihrem Eifer
wachzuhalten, und für die Verbreitung der
täglichen eucharistischen Anbetung unter
den Priestern besorgt zu sein.

Das Werk geht zurück auf die Initiative
des Kardinalerzbischofs Normanno Thoma
Gih'oj/ von Sydney (Australien). Ange-
spornt durch die Bitten vieler Priester

im Missionsgebiet der Schweizer Kapuzi-
ner, dem Erzbistum Dar-es-Salaam, Ost-
afrika. Die Schwestern betätigen sich auf
dem Gebiete der Schule, der Krankenpflege
und der Heimführung. So unterhält die
Kongregation Seminarien für Primär-,
Hauswirtschafts-, Arbeitslehrerinnen und
Kindergärtnerinnen. Sie stellt die Lehrper-
sonen für die Primär- und Sekundär-, Han-
dels- und Hauswirtschaftssdhulen, sowohl
in ihren eigenen Instituten als auch in Ge-
meinden. Sehr viele Sdhwestern wirken in
Spitälern, Sanatorien und in der Gemeinde-
krankenpflege. Andere betätigen sich in
Kinderheimen und Kindergärten; betreuen
Bürger- und Altersheime, Jugend- und Ge-

sellenheime; stehen im Dienst der Blinden-
fürsorge und führen den Haushalt in S tu-
dienanstalten und Kollegien. — 11 Posten
mit 24 Schwestern mußten wegen Schwe-
sternmangels in den letzten sechs Jahren
aufgehoben werden. Angebote neuer Statio-
nen konnten aus dem gleichen Grunde nur
zum kleinsten Teil berücksichtigt werden.
— Gerade diese letzte Feststellung kann
dem hochwürdigen Klerus erneut Ansporn
sein, sich der Förderung des Schwestern-
berufes anzunehmen. F. W.

steht einer

Australiens und durchdrungen vom Be-
wußtsein der segensreichen Auswirkungen
einer täglichen Anbetungsstunde für die
priesterliche Selbstbeteiligung und als
fruchtbares Apostolat, rief er es am 24.

Mai 1950 für sein Bistum ins Leben und
stellte es unter den Schutz des Unbefleck-
ten Herzens Mariens. Die Bewegung ver-
breitete sich in kurzer Zeit über die ganze
Erde und wird heute von Rom zentral ge-
leitet.

Was bezweckt das Werk der täglichen
Anbetungsstunde für die Priester?

Letztes Ziel des Werkes ist, unter den
Priestern der ganzen Welt ein immerwäh-
rendes Band der Liebe und Einheit mit
Christus, dem ewigen Hohenpriester, und
untereinander mit Hilfe der täglichen
eucharistischen Anbetung zu schaffen.
Diese Anbetung ist nicht auf eine be-
stimmte Stunde des Tages beschränkt,
sondern kann nach Belieben des Priesters
gehalten werden. Auch kann man am glei-
chen Tage die Stunde in zwei halbe Stun-
den aufteilen, wie dies der Priester-Anbe-
tungsverein mit einer wöchentlichen An-
betungsstunde, wie er vom seligen Petrus
Julian Fj/mcird gegründet wurde, schon
erlaubte. Die Anbetungsstunde soll nach
Möglichkeit eine eucharistische Anbetung
und Betrachtung des eucharistischen Ge-
heimnisses sein; sie kann auch in der Ver-
richtung des heiligen Offiziums, in geist-
licher Lesung und privaten Gebeten be-
stehen, aber muß immer im Bewußtsein

der eucharistischen Gegenwart Jesu und
in der Liebe zu ihm gehalten werden.

1. Der Geist der frommen Vereinigung ist
derselbe Geist, in dem Christus als Hoher-
priester den Vater anbetet und verherrlicht.

2. Gegenstand der Verehrung ist Jesus
Christus selbst, der unter seinen Priestern
lebt und zugegen ist, sakramental im Ge-
heimnis der heiligen Eucharistie, rechtlich in
der Person seines Stellvertreters. Das Werk
ist also nicht nur eucharistisch, sondern auch
päpstlich und verlangt von seinen Mitglie-
dern eine unbedingte Anhänglichkeit an den
Hl. Stuhl.

3. Das Werk will das Band der Einheit und
der Liebe herstellen:

a) zwischen dem ewigen Hohenpriester und
den Priestern, die an seinem Priestertum
teilhaben. Durch die tägliche Anbetung wer-
den Leben, Arbeit, Gebet und Leid mit Chri-
stus vereint, fließt göttliches Leben von der
heiligsten Dreifaltigkeit durch das Herz des
Priesters Jesus in die Herzen der Priester
und durch sie in die Herzen der Gläubigen;

b) zwischen den Priestern der ganzen Welt
untereinander. Die tägliche Anbetung eint
die Priester in Jesus Christus, der der «erst-
geborene unter vielen Brüdern ist». Das gibt
ihnen Trost und Halt in den Versuchungen,
Gefahren, Leiden und Verfolgungen.

4. Die fromme Vereinigung pflegt und för-
dert eine innige Andacht zur allerseligsten
Jungfrau Maria. Sie empfiehlt die Anbetungs-
stunde in Vereinigung mit ihr zu halten und
im Geiste der Botschaft von Fatima Sühne
zu leisten.

5. Eine Besonderheit des Priesterwerkes
liegt in seinem universellen Gebet für die
Anliegen der Kirche, daß der Heilige Geist
sie leite und auf der ganzen Welt verbreite
und so das Angesicht der Erde erneuere; daß
er den Papst, die Bischöfe und Priester mit
der Süßigkeit seines Geistes erfülle und in
allen Gliedern des mystischen Leibes Christi
seine göttlichen Gnaden ausgieße.

6. Zieht man die Verteilung der Anbetungs-
stunden über die ganze Welt hin in Betracht,
ist die tägliche Anbetung der Priester eine
«laus perennis», ein immerwährender Akt
des Lobes, der Liebe und des Glaubens, den
die Mitglieder ohne Unterbrechung leisten.
Dadurch sühnen sie zugleich das Unrecht,
das Gott an allen Tagen in der Welt zuge-
fügt wird, und bitten den Vater mit Jesus
beim letzten Abendmahl: «Vater, die Stunde
ist gekommen, verherrliche Deinen Sohn, da-
mit Dein Sohn Dich verherrliche.»

7. Die Anbetung ist täglich, damit es den
Priestern zur Gewohnheit werde, alle Tage
und oft zum Tabernakel zu kommen und Je-
sus im Sakrament seiner Liebe anzubeten,
dort gerne zu verweilen und so immer mehr
in der Liebe Gottes zu erstarken.

8. Die Anbetung der Priester ist ein Akt
des eucharistischen Apostolates unter den
Gläubigen. Die Akte der Liebe, des Lobes
und des Glaubens zum eucharistischen Jesus
sind Predigt der Tat, durch die der Priester
seine Gläubigen an den Wohltaten der eucha-
ristischen Gnade teilnehmen läßt.

Pflichten der Priester

1. Die Mitglieder verpflichten sich, täg-
lieh vor dem heiligsten Sakrament, sei es

feierlich ausgesetzt oder im Tabernakel
aufbewahrt, eine Anbetungsstunde außer-
halb ihrer Meßfeier zu halten.

2. Vor Beginn der Anbetung sollen sie

einige Augenblicke vor dem Bilde der aller-
seligsten Jungfrau beten, damit sie, die
erste und vollkommenste Anbeterin und
frömmste Mutter, ihre Liebe und Hingabe
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zum eucharistischen Gott auf Erden ihnen
eingieße und in ihren Herzen selbst das

Lob und den Frieden der ewigen Anbe-
tung singe.

3. An jedem Donnerstag opfern alle Mit-
glieder die Anbetungsstunde nach den Mei-
nungen des Heiligen Vaters und für die
Anliegen der Kirche auf. Sie sollen auch
in den übrigen Anbetungsstunden für den

Heiligen Vater beten, seine Worte mit
Eifer und Beharrlichkeit den Gläubigen
bekanntmachen und seinen Wünschen aufs
Sorgfältigste gehorchen.

4. Außer der täglichen Anbetungsstunde
wird keine weitere Verpflichtung, zum
Beispiel Applikationen von Messen, Besu-
chungen von Versammlungen und Tagun-
gen auferlegt. Es wird auch kein Beitrag
gefordert. Freiwillige Spenden für die not-
wendigen Auslagen der Zentralen werden
dankbar angenommen.

Mitgliedschaft

Der frommen Vereinigung können alle
Bischöfe und die Priester aus dem Welt-
und Ordensklerus beitreten. Sie werden
Mitglieder, indem sie sich in das Verzeich-
nis der Vereinigung eintragen lassen. Da
in der Schweiz noch kein Direktor ernannt
ist, kann man sich melden beim Sekreta-
riat des Priestersühnewerkes «Fatima» in
Lewtersdoï'/ öwi Ekern. A. Gr.

Missionarische Umschau

Lebendiger Katholizismus in Indien
Im Dezember fand der erste Kongreß der

katholischen Laienführer Indiens statt, an
dem 350 Delegierte aus dem ganzen Land
teilnahmen. Hauptthema war die Aufgabe,
welche die katholischen Laien im öffentli-
chen Leben zu erfüllen haben.

Die katholischen Laien müßten, so hieß
es, aus dem Ghetto heraus, um in vorderster
Front im sozialen, kulturellen und geistigen
Leben das zu tun, was Christus von ihnen er-
wartet. Es heiße, gegen den Strom zu
schwimmen und gegen die Vorurteile und die
Feindschaft vieler Kreise gegenüber dem
Christentum zu kämpfen.

Konkret wurden die Errichtung eines
neuen Zentralbüros der Katholischen Aktion,
die Bildung von Studiengruppen für die so-
zialen Probleme und eine katholische Zeitung
für ganz Indien beschlossen.

Der Kongreß unterbreitete ferner der Re-
gierung eine Eingabe, in der die Revision der
einschränkenden Bestimmungen für die Ein-
reise ausländischer Missionare und ein wirk-
samer Schutz gegen die Diskriminierung der
Konvertiten aus den Schichten der Urein-
wohner und niederen Kasten verlangt wurde.

Fast gleichzeitig tagte in Manila der erste
Kongreß des Laienapostolates für Südasien,
unter dessen 150 Delegierten sich auch viele
Teilnehmer aus Indien befanden. Auch hier
wurden praktische Maßnahmen zur politi-
sehen und sozialen Schulung der katholi-
sehen Laien und zur Förderung der Presse
und Publizistik (Film, Radio usw.) beschlos-
sen.

Wenn es vom indischen Laienführerkon-
greß heißt, daß auf ihm «das katholische In-
dien entdeckt» wurde, so gilt ähnliches vom
Kongreß in Manila. Hier wurde den Teilneh-
mern aus den verschiedensten Ländern Asiens
zum erstenmal die gemeinsame Verantwor-

CURSUM CO
P. Engelmar Egli OFMCap., Klostervikar, Wil

Am heurigen 12. September war P. Engel-
mar vom Kloster Rapperswil herkommend
mit den neu mutierten Mitbrüdern in sein
Heimatkloster Wil (SG) eingezogen und
hatte allsogleich seinem Guardian die volle
Dienstbereitschaft angeboten. Er wollte trotz
angeschlagener Gesundheit schaffen und
werken für Gott, solange es Tag ist, wissend,
daß die Nacht kommt, in der man nicht
mehr wirken kann. So ehrend für den Ver-
storbenen dieses Anerbieten war, so mußte
P. Engelmar doch bedeutet werden, daß er
sich Reserven auferlegen sollte. Denn wer
den Verstorbenen näher kannte, wußte, daß
der Tod ihm seit Jahren auf Schritt und
Tritt nachpirschte, nachdem ihn vor Jahren
unvermittelt die gefürchtete Angina pectoris
überfallen hatte — und ihn eigentlich nicht
mehr losließ. Am Bettag, dem 15. September,
war er nun in das nahe Züberwangen Aus-
hilfe leisten gegangen und hatte dort gepre-
digt. Beglückt über die gut überstandene
Aushilfe kehrte P. Engelmar nachher ins
Kloster zurück. Noch am gleichen Abend, um
halb 10 Uhr, machte eine Herzlähmung sei-
nem Leben ein jähes Ende. Nach 20jährigem
Kapuzinerwandern in verschiedenen Klöstern
wurde aus der Heimkehr ins Heimatkloster
unvermutet eine Heimkehr in die ewige Hei-
mat.

Am 1. April 1904 wurde unser Leo, so hieß
er vor dem Klostereintritt, zu Lenggenwil
(SG) in eine währschafte und grundkatho-
lische Familie hineingeboren. Mit großer
Hochachtung und Ehrfurcht hat er zeitlebens
von seinen verstorbenen Eltern gesprochen,
die in die Herzen der Kinder einen Vorbild-
lieh christlichen Geist pflanzten und für sein
Studium und das seiner Schwester, die als
Sr. Bonaventura seit mehr denn 40 Jahren
in Altdorf im Lehrdienst segensreich wirkt,

tung für den Katholizismus in diesem Kon-
tinent bewußt, der sich anschickt, in einem
bereits angebrochenen neuen Zeitalter ein
gewichtiges Wort mitzusprechen.

Indonesiens Katholiken nach den Wahlen

In Indonesien fanden anfangs dieses Jahres
die Parlamentswahlen statt. Als Sieger gin-
gen die antikommunistische muselmanische
Partei und die Indonesische Nationalpartei
hervor. Die Katholische Partei erhielt 700 000
Stimmen. Da die Zahl der katholischen Wäh-
1er etwa 400 000 beträgt, müssen etwa 300 000
Nichtkatholiken für die Katholische Partei
gestimmt haben, die im Parlament 7 von 250
Sitzen erhielt.

Nach den Wahlen bildeten die Nationalpar-
tei und die zwei muselmanischen Parteien
Ulama und Masjumi zusammen mit den zwei
kleinen christlichen Parteien der Katholiken
und Protestanten eine nationale Koalition.
Die Katholiken erhielten dabei zwei Sitze in
der Regierung. Mr. Soehardi ist Minister für
Bodenverwaltung und Mr. de Rozari Staats-
Sekretär im Verkehrsministerium.

Anläßlich der Überreichung des Beglaubi-
gungsschreibens durch den neuen Internun-
tius, Mgr. Enrici, erklärte Staatspräsident
Soekarno, die Katholiken hätten einen akti-
ven Beitrag im Kampf für die Unabhängig-
keit und den Aufstieg des Landes geleistet.
Die indonesische Regierung werde, getreu
der Verfassung, den um die Karitas, Erzie-
hung und Sozialpolitik hochverdienten Ka-
tholiken nicht nur die volle Religionsfreiheit,
sondern auch jede erdenkliche Hilfe gewäh-
ren.

NSUMMAVIT
große Opfer brachten. Leo fühlte die Beru-
fung zum Priestertum in sich und begann
1916 das Gymnasialstudium in Stans. 1922
meldete er sich mit 25 andern Kandidaten
für den Klostereintritt bei den Kapuzinern
und erhielt den Ordensnamen Engelmar.

Wie es damals in der schweizerischen Ka-
puzinerprovinz Brauch war, wanderte er nun
mit seinen jungen Mitbrüdern von Studien-
kloster zu Studienkloster zur Wissenschaft-
liehen Ausbildung, bis er am 7. Juli 1929 In
Solothurn die Priesterweihe empfing und am
11. Juli im Kloster Wil die heilige Primiz
feierte. P. Ehgelmar hatte das Zeug zu einem
richtigen Volksprediger. Seine hohe Gestalt,
seine herrliche, klangvolle Stimme, sein fri-
scher, natürlicher Ton und seine verständige
Liebe zum katholischen Volke schufen ihn
zum gemachten Prediger. Seine Obern berie-
fen ihn schon früh in die Garde der Volks-
missionare.

In Dornach und Sursee stand P. Engelmar
den Klöstern als Oberer vor. In Sursee war
es auch, daß ihn die heimtückische Herz-
krankheit überfiel. Man hätte dem lieben
Verstorbenen manchmal mehr Mäßigung im
Arbeiten gewünscht, um seine Gesundheit zu
schonen. Immer, wenn er sich wieder voll
einsetzen wollte, haben wir um ihn gebangt
und fürchteten ein plötzliches Ende. Schnei-
1er, als wir glauben mochten, ist es nun über
ihn hereingebrochen. P. Engelmar wußte um
die Gefahr eines plötzlichen Todes. Noch am
Tage seiner Ankunft äußerte er sich, daß er
nach Wil komme, um hier zu sterben. Doch
ahnte er wohl nicht, daß sein Wort sich so
rasch erfüllen würde. In Trauer und Schmerz
haben ihn seine Mitbrüder und über 60 Prie-
ster aus dem Weltklerus zu Grabe begleitet.
Gott, dem er in Treue gedient, schenke sei-
nem nimmermüden Diener die ewige Ruhe
und lasse über ihm leuchten das ewige Licht.

P. ß. W.

In Indonesien gibt es eine sehr starke chi-
nesische Kolonie, die rund 1,8 Millionen Mit-
glieder zählt. Davon sind 47 294 Katholiken
und 34 250 Protestanten. Die katholischen
Schulen haben 4695, die protestantischen 2787
chinesische Schüler.

Da die Einwanderung von ausländischen
Missionaren gegenwärtig noch immer einge-
schränkt ist, sieht sich die indonesische
Kirche veranlaßt, den einheimischen Prie-
sternachwuchs mit allen Mitteln zu fördern.
1941, als die japanische Besetzungszeit be-
gann, welche das Missionswerk lahmlegte,
gab es erst 16 einheimische Priester. Heute
sind es 133 von insgesamt 1000. 169 Indone-
sier bereiten sich in den Priesterseminarien
und Ordensschulen auf das Priestertum vor.
In den Kleinen Seminarien zählte man 1955
1159 Schüler. Für die normale Entwicklung
des Apostolates wären trotzdem noch aus-
wärtige Missionare, vor allem tüchtige Se-
minarprofessoren, notwendig.

Probleme der Kirche in Ceylon
Seit dem April besitzt Ceylon eine neue

Regierung. Aus den Parlamentswahlen ging
die Koalitionspartei des jetzigen Premier-
ministers Swrd Baradaranaj/fce als Siegerin
hervor. Sie besitzt die absolute Mehrheit in
der Nationalversammlung.

Über den Kurs der neuen Regierung ist
man sich noch nicht im klaren. Bandara-
nayke ist kein Kommunist, hat aber in der
Koalition zweifellos Elemente, die zum Kom-
munismus neigen. In politischen Kreisen
glaubt man aber, daß der Kurs der Regie-
rung nicht zu weit links gehen wird, weil der
Premierminister sonst auf den Widerstand
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der nationalistischen Gruppen innerhalb sei-
ner Koalition stoßen würde.

Auch vom religiösen Standpunkt aus kann
man schwer Voraussagen machen. Der Cey-
Ion-Korrespondent des Internationalen Fides-
dienstes glaubt aber darauf aufmerksam ma-
chen zu müssen, daß die christlichen Schulen
in Gefahr sind. Der Premierminister erklärte
nämlich während der Wahlkampagne, er
schließe sich dem Gutachten der buddhisti-
sehen Untersuchungskommission an, in wel-
chem die Verstaatlichung der Schulen ver-
langt wird.

Allerdings nahm der Staat schon seit 20
Jahren gegen die christlichen Schulen eine
nicht eben freundliche Haltung ein. Die frü-
here Regierung Kotalawale erklärte zwar
offiziell immer wieder, die Katholiken hätten
von ihr nichts zu fürchten. Tatsächlich gab
es jedoch endlose Schwierigkeiten mit allen
Ministerien.

Das Gesundheitsministerium sprach sich
gegen katholische Spitäler aus, das Acker-
bauministerium weigerte sich, Land für den
Kirchentoau in neuerrichteten Volkssiedlun-
gen abzugeben, das Innenministerium zeigte
sich Terrorakten gegen die Katholiken ge-
genüber verdächtig untätig, und das Ein-
reisebüro machte den einreisenden Missiona-
ren Schwierigkeiten.

So glaubt man in katholischen Kreisen
Ceylons, daß es in religiöser Beziehung nicht
mehr schlimmer, sondern eher besser gehen
kann. Wenn es wahr ist, daß die neue Regie-
rung zwar der buddhistischen Majorität ge-
wogen ist, aber doch gegen alle gerecht sein
will — so schreibt der genannte Korrespon-
dent —, so wird die Lage der Kirche in Wirk-
lichkeit nicht schlechter sein als zuvor.

Neue Bücher
Barth, Alfred: Katechetisches Handbuch

zum katholischen Katechismus für die Bistü-
mer Deutschlands. 1. Bd.: Von Gott und un-
serer Erlösung. 1955. 598 S. 2. Bd.: Von der
Kirche und den Sakramenten. 1. Halbband:
Von der Kirche. 1956. 255 S. 2. Halbband: Von
den Sakramenten. 1956. 555 S. Stuttgart,
Schwaben-Verlag.

Die Einführung des mit größter Gewissen-
haftigkeit redigierten deutschen Einheitska-
techismus, welcher den herkömmlichen, von
der mittelalterlichen Freude an Aufzählun-
gen und zahlenmäßig gegliederten Formeln
geprägten, weithin von der Abwehrhaltung
gegen die Häresien bestimmten, das Glau-
bensgut vorwiegend unter dem Gesichtspunkt
des menschlichen Tuns und Sollens betrach-
tenden Katechismus überwunden und die
mehr als 150 Jahre andauernden Bemühun-
gen um den Ubergang von der anthropozen-
trischen zur heilsgeschichtlichen Katechese
zum Siege geführt hat, ruft nebst der ent-
sprechenden Ausrichtung der ganzen Seel-
sorge, vor allem der Predigt und Kultgestal-
tung, auf Theozentrik (alles beherrschendes
Gesetz) und Christozentrik (alles bestimmen-
der Weg) auch entsprechenden Kommenta-
ren.

Während das von Franz Scferei&mcM/r und
Klemens TiZmcm» herausgegebene ,«Hand-
buch zum katholischen Katechismus» (Her-
der, Freiburg) den genannten Anforderungen,
aufs Ganze gesehen, voll gerecht zu werden
vermag, hat das vorliegende katechetische
Handbuch von Barth den «Anschluß» noch
nicht in gleicher Weise gefunden, d. h. es
geht etwas andere Wege, die aber deswegen
noch nicht Fehlwege sein müssen. Mit dieser
Einschränkung soll der Wert dieses eine im-
mense Arbeit verratenden Kommentars, der
von einem umfassenden theologischen und
zeitgeschichtlichen Wissen und hervorragen-
dem methodischem Können Zeugnis ablegt,
in keiner Weise geschmälert werden. Der
Autor faßt die vielgestaltigen Probleme unse-
rer Tage mutig und zielsicher an und bietet
einen seltenen Reichtum von allem Legen-
denhaften und rührseligem Gerede abholden
Beispielen. Wir glauben daher, daß jeder Ka-
techet nebst dem Handbuch von Schreibmayr/
Tilmann mit großem Gewinn auch diesen
Kommentar benützt, weil er nicht nur die
erwähnte mustergültige Beispielsammlung,
sondern auch durch die klare Gliederung der
einzelnen Lehrstücke sowie durch die Stoff-
fülle überhaupt eine vorzügliche Hilfe dar-
stellt.

Das Handbuch eignet sich nicht nur für
die Volksschulkatechesen, sondern ebenso-
sehr, fast möchten wir sagen noch mehr, für
die Christenlehre und die katechetische Pre-
digt, welch letztere angesichts der bedenk-
liehen religiösen Unwissenheit weiter Kreise
in vermehrtem Maße gepflegt werden sollte.

Zu wünschen wäre, daß der Autor bei einer
Neuauflage die Skizzen und Stoffhinweise
für Weihe- und Feierstunden vermehren
würde. Wenn diese auch im Religionsunter-
rieht die festliche Ausnahme bilden und bil-
den sollen, so sind sie doch nicht nur im Hin-
blick auf die starke Betonung des Erlebnis-
Prinzips in den Profanfächern, sondern vor
allem auch in Rücksicht auf die weithin
areligiöse Atmosphäre des Elternhauses
höchst bedeutsam und zeitgefordert.

Alois GiipZer
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Chorgestühl
Barock, süddeutsch, Nußbaumholz,
Höhe 315 cm, Breite 360 cm.

Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Basel, Nauenstraße 79,
Tel. (061)35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Besichtigung je Mittwoch oder Don-
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Gesucht Person
in geistliches Haus, zur Mithilfe
im Haushalt. Leichte Dauer-
stelle. Eintritt nach Ueberein-
kunft. — Anmeldungen unter
Chiffre 3246 an die Expedition
der «Kirchenzeitung».

Neuerscheinung
ALOIS MÜLLER:

Du bist voll der Gnade

Eine kleine Marienlehre
Fr. 4.90

Der Autor stellt in diesem
Büchlein in einfacher, sachlicher
Sprache zusammenhängend dar,
was der katholische Glaube
über die Mutter Jesu und ihre
Stellung in der Kirche lehrt.

Buchhandlung Räber & Cie.,
Luzern.

Tochter
in den mittleren Jahren, in allen
Haus- und Gartenarbeiten be-
wandert, sucht eine Stelle zu
einem geistlichen Herrn. —
Offerten unter Chiffre 3247 an
die Expedition der «Kirchen-
zeitung».

Gesucht wird für idealgesinnte
Tochter, die in der Führung
eines gepflegten Hauses und der
guten Küche selbständig ist,

Vertrauensposten
in Pfarrhaus. — Adresse unter
3248 beim Verlag der «Kirchen-
zeitung». Es werden jedoch nur
schriftl. Angebote angenommen.

Großer Kruzifixus
für die Chorwand, Barock, Holz be-
malt, Korpusgröße 145 cm.
Max Walter, Antike kirchl. Kunst,
Basel, Nauenstraße 79,
Tel. (061)35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Besichtigung je Mittwoch oder Don-
nerstag oder nach telefonischer Ver-
einbarung.

Occasions-Couverts
alle Größen und Ausführun-

gen, einzig billig, bei

Fr. Huber AG, Muri (AG).

Suche Stelle
in ein geistliches Haus. Bin ge-
setzten Alters und möchte das
Zimmer selber möblieren. -—
Städtische Verhältnisse wären
bevorzugt. — Anfragen unter
Chiffre 3244 bei der Expedition
der «Kirchenzeitung».

Fürsorgerin
gesetzten Alters, sucht Stelle
als Pfarrhelferin. Bin mit allen
vorkommenden Büroarbeiten
vertraut und besitze Kenntnisse
in französischer und italieni-
scher Sprache. — Offerten unt.
Chiffre 3245 an die Expedition
der «Kirchenzeitung».

Berücksichtigen Sie die Inserenten der «Kirchenzeitung»

Teppiche
neuzeitlicheTeppichbeläge, naht-
los, nach jeder Schablone und
Größe. Reinwollene, einfarbige
Strapazierqualität. Dicke Be-
läge für Kommunionbank. Mot-
tensicher behandelt. — Kirchen-
teppiche mit Dessins in 70 cm
breiten Rollen zur Konfektion
nach Maß. — Läufer jeder Art.
Cocos für Kirchengänge, Em-
pore, Sakristei. Seit über 30 Jah-
ren spezielle Erfahrung in Kir-
chenteppichen.

J. Sträßle, bei der Hofkirche,
Luzern.

Soeben erschienen in zweiter
neubearbeiteter Auflage

Karl Rahner
Geist in der Welt

Zur Metaphysik der endlichen
Erkenntnis bei Thomas von

Aquin
Fr. 33.60

Buchhandlung
RABER & CIE., LUZERN



Als Sonderdruck erscheint soeben in sechster,
neubearbeiteter Auflage

Kirchengeschichte
für Sekundär- und Mittelschulen

von Prof. Dr. Joh. Bapt. Villiger

Steif broschiert, 181 Seiten mit zahlreichen
Illustrationen und mehreren Kartendarstel-
lungen von Prof. F. P. Rehor.

Preis Fr. 3.95 inkl. Wust.

Das Gesamtwerk «Kirchengeschichte und
Liturgik» erscheint später.

MARTINUS-VERLAG
HOCHDORF

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

Umbau auf elektro-automatischen Gewichtsaufzug.
Revisionen und Neuvergolden von Zifferblättern
und Zeigern. Reparatur aller Systeme. Revisionen.

Verlangen Sie unsere ausführlichen Referenzen.

TURMUHRENFABRIK THUN-GWATT A. Bär Cie. Gwatt
Telefon (033) 2 29 64

Lieferung von

Senden Sie mir Ihre

Kerzenabfälle
und ich verarbeite sie Ihnen zu neuen Kerzen,

das Kilo zu Fr. 4.50

Paul TSimer-Seliocli, Sakristan, HürNcItivil (SG)
Postscheck IX 1303 Telefon (071) 9 63 36

Kirchenglockenläutmaschinen und

Turmuhren

Jakob Muri • Sursee
Telefon (045) 417 32/42250

Glockenläutmaschinen
Erstellung von Neuanlagen mit elektro-automati-
scher Gegenstromabbremsung (Patent angemeldet).
Sehr geräuscharmes Funktionieren der Maschinen
und Apparate. Zeitschalter mit automatischer
Wochenprogrammschaltung.
Umbauten, Revisionen und Reparaturen bestehen-
der Systeme. Erstklassige Referenzen.

Turmuhren
Erstellung von neuen Turmuhrenanlagen. Repara-
turen und Revisionen bestehender Uhren aller
Systeme.
Umbauten auf elektro-automat. Gewichtsaufzug.
Renovation und Vergoldung von Zifferblättern.
Sehr gute Referenzen und günstige Preise.

Wachs-Altarkerzen i.

55 % Bienenwachs weiß Fr. 9.50 per kg
gelb Fr. 9.10 per kg

10 % Bienenwachs, weiß, Comp. Fr. 4.90 per kg
Rohrkerzen, 55 % Bienenwachs weiß Fr. 9.— per kg

gelb Fr. 8.70 per kg
Große Auswahl von Tauf- und Kommunionkerzen.
Verlangen Sie Prospekt und Preisliste.

Kerzenfabrik Hochdorf Balthasar & Cie., Hochdorf (LU)

V. y

Im November erscheint:

Taschenbuch für den Rirchenmusiker 1958

Plastikeinband Fr. 4.20

Der neuartige, praktische Taschenkalender für Chorleiter,
Küsterorganisten, Musikerzieher und Kirchenchorsänger.
Das Kalendarium ist in Form eines Direktoriums angelegt
und bringt an den Sonn- und Feiertagen die Textanfänge
der dort treffenden liturgischen Gesänge.

BUCHHANDLUNG RÄBER & CIE., LUZERN



Ars et Aurum Î
vormals Adolf Blck

Kirchliche Kunstwerkstätte

WIL (SG) Tel. (073) 6 15 23

Spezialisiert für Restaurationen
kirchlicher Metallgeräte

Anerkannt solideste Vergoldun-
gen im Feuer

Referenz: Krone des Marien-
brunnens Kloster Einsiedeln

VERVIELFÄLTIGUNGEN
besorgt prompt

SCHREIBSTUBE DES LUZERNER KATHOLISCHEN JUGEND-
AMTES Habsburgerstraße 44, Luzern Telefon (041) 3 71 22

Geschäfts-Umbau
Diesen Herbst und Winter werden alle Magazine im Genferhaus
zeitgemäß umgebaut. Während der Bauperiode werde ich mit
beschränktem Platz arbeiten müssen und gewähre daher jetzt einen
Rabatt von 10 Prozent auf allen Paramenten und Sommer-Priester-
kleidern, um deren Gestelle zu räumen.

J. Sträßle, Kirchenbedarf, Luzern.

3 schöne MANNBORG-Harmoniums
größere Modelle mit 16 ' und Aeolsharfe und entsprechender
Tonfülle, sehr gut erhalten preiswert abzugeben.

Günstige Gelegenheit für Kapellen und Sonntagsschulen!

Nähere Angaben durch

hua
Seit 150 Jahren
Alles für Musik

HUG & CO., ZÜRICH
Füßlistraße 4

Tel. (051) 25 69 40

Gleiche Häuser in Basel, Luzern, St. Gallen,
Winterthur, Neuchâtel, Solothurn, Lugano.

Vergessen Sie nicht
den praktischen, immer zuverlässigen
Fahrplan

MOMENT
gültig ab 29. September 1957. Er ist an
allen Kiosken und in den Buchhand-
lungen erhältlich

Fr-1.80

Kirchenglocken-
Läutmaschinen
pat. System

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Neu-Anlagen
Revisionen
Umbauten

Größte Erfahrung — 35 Jahre. Unübertreffliche Betriebs-
Sicherheit. Beste Referenzen.

ges. geschützt

Meßweine
sowie Tisch- u. Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telefon (042) 4 00 41

Vereidigte Meßweinlieferanten

Kreuzwege
in Holz geschnitzt, 60 x 55 cm,
Querformat, Hochformat 26 x 32
cm,Keramik-Originalarbeiten in
Hochformat 40 x 30 cm, 33 x 27,
20 x 16. Bronzetafeln 25 x 26 cm.
Verschiedene gute Photokopie-
Kreuzwege geschnitzter Werke
mit Holzrahmen, farbiger Druck,
von Kunstmaler Kunz sei., Postn
kartenformate in Photokarten.

J. Sträßle, ARS PRO DEO,
Luzern.

Für den Armenseelen-IVlonat

JOSEFHÜSSLER

GIB IHNEN FRIEDEN
Ein Trost- und Gebetbuch für alle, die um Hinge-

schiedene trauern.
301 S. Ln. Rotschnitt Fr. 5.40, Ln. Goldschnitt Fr. 7.50

Leder Goldschnitt Fr. 12.45

Ein gutes Urteil:
Dieses schlichte Gebetbuch gibt mehr als sein Titel
verspricht. Nicht nur Trostgedanken heim Heim-
gang eines geliebten Menschen, nicht nur gläubige
Einsicht in das Schicksal unserer Verstorbenen,
auch nicht nur kraftvolle, glaubensgesättigte Ge-
betstexte für die Toten, es ist vielmehr ein voll-
ständiges Gebetbuch, das dem, der es benützt, hei-
fender Führer durch frommes, gott- und mensch-
verbundenes Tagewerk sein will. Wir wünschen
dem Buch von Herzen weite Verbreitung (was
sicher auch durch seinen sehr klaren, leserlichen
Druck unterstützt wird). Denn es ist nicht nur
«heilsam, für die Verstorbenen zu beten», es tut un-
serer materialistischen Zeit noch mehr not, in die-
ser Verbundenheit mit den Toten eine Brücke zu
haben, die an das Ufer des Jenseitigen überhaupt
schlägt und uns die unübergehbare Wirklichkeit
dieses Reiches und seines Gottes ins Gewissen
schreibt. «Das Dorf», Freiburg i. Br.
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